
Welcome-Center: Im Prinzip ja, aber ...
Die Entscheidung über eine zentrale Anlaufstelle für Ausländer wurde im Ausschuss vertagt – Die Finanzierung war vielen zu unklar

Von Anica Edinger

Das ging den Stadträten alles viel
zu schnell: Erst vier Tage vor der
Sitzung des Haupt- und Finanz-
ausschusses am Mittwochabend
erreichte die Mitglieder die Vor-
lage der Verwaltung zur Einrich-
tung eines „International Welco-
me Centers“ im Landfried-Kom-
plex in Bergheim – vier Tage zu
spät, fanden die Stadträte. „Mir
kommt es so vor, als wäre das mit
ziemlich heißer Nadel gestrickt“,
meinte SPD-Fraktionschefin
Anke Schuster und traf damit den
Nerv des Großteils ihrer Kollegen.

Im „International Welcome
Center“ im Landfried-Gebäude
sollen laut Verwaltungsvorlage
künftig mehrere Fäden zusam-
menlaufen: die des Interkulturel-
len Zentrums in Gründung im
vierten Obergeschoss des Gebäu-
des und die der Ausländerbehör-
de, die vom zentralen Bürgeramt
Mitte in der Bergheimer Straße in
den Komplex etwas weiter west-
lich verlegt werden soll. So soll ei-
ne Kooperation der beiden Ein-
richtungen entstehen – morgens wird das
Erdgeschoss im Landfried-Komplex zur
Behörde, wo man als Ausländer administ-
rative Pflichtgängeerledigenkann, abends
zum Veranstaltungszentrum. Der erste
Weg würde also Flüchtlinge, Fachkräfte
oder auch ausländische Studenten immer
nach Bergheim führen, wo sie beraten, be-
treut und eben begrüßt würden.

„Wir wollen eine neue Willkommens-
kultur inDeutschlandentwickeln–unddie

fängt da an, wo diese Personen den ersten
Kontakt mit einer Behörde haben“, ver-
suchte Oberbürgermeister Eckart Würz-
ner die Stadträte von dem Heidelberger
Modell zu überzeugen.

Der Zustand der jetzigen Ausländer-
behörde im Bürgeramt Mitte sei überhaupt
„sehr schlecht“, wie Bürgeramtsleiter
Bernd Köster in einem leidenschaftlichen
Plädoyer für das geplante Center bestä-
tigte. „Es gibt keinen Wartebereich, man

muss im Gang stehen. Das ist keine Will-
kommensbehörde“, so Köster. Was die
Stadträte an der Verwaltungsvorlage am
meisten stört, ist die Darstellung der Kos-
ten. Die seien mit zusätzlichen 456 770 Eu-
ro pro Jahr ohnehin sehr üppig – und au-
ßerdem fehle die Gegenrechnung. „Wir
sind alle für so ein Welcome-Center“, sagte
CDU-Fraktionschef Jan Gradel, „aber wir
brauchen eine saubere Darstellung, was es
tatsächlich kostet.“ In den jährlichen Ge-

samtkosten sind auch zusätzliche
Personalaufwendungen aufgeführt,
die den Stadträten im Ausschuss in
der Summe ebenfalls ein Dorn im
Auge waren. Aber: „Die Auslän-
derabteilung hat sowieso rekla-
miert, dass das Personal nicht aus-
reicht. Wir würden da also eh auf-
stocken“, insistierte Roland Haag,
der Personalchef der Stadt.

Die Stadträte blieben dennoch
hart. „So kann man’s nicht ma-
chen“, meinte etwa Annette Tra-
bold von der FDP. Auch Judith
Marggraf von der GAL legte nach:
„Ich treffe doch keine Finanzent-
scheidung im Konjunktiv.“ Und
auch wenn die anwesenden Frakti-
onsmitgliederder Gemeinschaftaus
Grünen und Generation HD diese
Argumentation nachvollziehen
konnten, waren sie doch der Mei-
nung: „Wenn sich so eine Chance
ergibt, sollte man sie nutzen, auch
wennsieüberraschendkommt“,wie
es Derek Cofie-Nunoo auf den
Punkt brachte.

Noch deutlicher wurde Wolf-
gang Lachenauer (Die Heidelber-
ger): „Mit dieser Diskussion zeigen

wir nur mal wieder, wie kleinkariert wir
sind. Wir verstecken uns hinter Formalien.
Wieso klopfen wir uns für so ein Projekt
nicht lieber auf die Schulter?“ Schließlich
gab OB Würzner dem Druck der Mehrheit
dennoch nach, versprach, bis Montag eine
detaillierte Kostenauflistung an die Frak-
tionen nachzureichen und schlug vor, ohne
Beschluss in die Gemeinderatssitzung
nächsten Donnerstag zu gehen – was letzt-
lich so angenommen wurde.

Im Juli 2012 feierte das Interkulturelle Zentrum in Gründung die Eröffnung im Landfried-Komplex. Jetzt hofft man
dort darauf, bald einWelcome-Center einzuweihen–derGemeinderat entscheidet amDonnerstag. Archiv-Foto: Kresin

„Das gibt es in
Deutschland

nicht noch mal“
Jagoda Marinic über das

„International Welcome Center“

Von Anica Edinger

Jagoda Marinic (Foto: privat) müsste im
Haupt- und Finanzausschuss gezittert
haben. Schließlich ist der Leiterin des In-
terkulturellen Zentrums in Gründung ein
„International Welcome Center“ eine
Herzensangelegen-
heit, die es dringend
umzusetzen gelte.

> Frau Marinic, im
Ausschuss wurde
über das Welcome-
Center heiß disku-
tiert – und am En-
de nichts be-
schlossen. Wie be-
werten Sie das?

Ich sehe die Diskussion als Signal großer
Offenheit. Es ist klar, dass ein Projekt, das
auf den Weg gebracht wird, auch finanziell
auf sicheren Beinen steht. Wenn man dann
die Daten nicht hat, will man sichergehen.
Da gehen die Gemeinderäte nur ihrer Ar-
beit nach.

> Wie kam die Idee für ein Welcome-Cen-
ter zustande?

Heidelberg gründet derzeit ein Interkul-
turelles Zentrum, gleichzeitig sollen sich
Ausländerbehörden in ganz Deutschland
zu Willkommensbehörden wandeln, so-
dass die Bundesrepublik international
wettbewerbsfähig sein kann. Auch natio-
nal ringen die Städte um die am besten
umgesetzte Willkommenskultur. Wir set-
zen damit auch die Signale vom Bund um.

> Wie werden Interkulturelles Zentrum
und die Behörde im Welcome-Center
denn in Zukunft zusammenarbeiten?

Wir sind in dem Konzept der internatio-
nale Teil, mit dem Schwerpunkt Kultur
und Begegnung. Die Behörde übernimmt
mit ihrer administrativen Tätigkeit den
Service fürs Ankommen. Sie heißen die
Menschen vom ersten Tag an willkom-
men, wir sorgen dafür, dass dieses Gefühl
auf Dauer bleibt.

> Und welche Vorteile hat die Zusam-
menlegung konkret?

Wir werden das Erdgeschoss gemeinsam
nutzen. Dort ist dann tagsüber die Be-
hörde mit ihren Dienstleistungen, und
abends wird es Veranstaltungen geben.
Die Menschen, die sich morgens dort an-
melden, können abends zur Veranstal-
tung gehen, man hat also zur Behörde auch
gleich eine positive Konnotation. Der
Ausländerrat ist im Haus, es sind also auch
ganz neue Verbindungen denkbar. Au-
ßerdem hat diese multifunktionale Nut-
zung auch ökonomische Vorteile.

> Das Projekt soll auch im Rahmen des
ersten IBA-Calls als Leuchtturmpro-
jekt eingereicht werden. Was macht für
Sie die Besonderheit aus?

Für mich ist das Durchschlagende, dass es
ein solches „International Welcome Cen-
ter“ in ganz Deutschland nicht noch ein-
mal gibt. Keiner hat so ein Gesamtkon-
zept, wo zunächst der Mensch gesehen
wird, wo der Flüchtling, die Fachkraft und
die Führungskraft gleichermaßen begrüßt
werden. Wir machen da keinen Unter-
schied – das ist das Innovative, mit dem
wir gerne Schule machen würden.

> Im Ausschuss wurde auch vorgeschla-
gen, das Center auf den Konversions-
flächen zu etablieren. Wie sehen Sie das?

Ich sehe das im Moment skeptisch, weil die
Südstadt nicht die Antwort auf alle Fra-
gen sein kann. Hier muss man fragen: Was
passt inhaltlich? Ein Welcome-Center
muss an einem zentralen Ort sein, die
Menschen sollen in der Mitte der Stadt
ankommen – und schließlich in der Mitte
der Gesellschaft.

Es ist doch alles so einfach:
Kinder brauchen Abenteuer und die Natur

Herbert Renz-Polster im DAI: Warum Frühförderung und Wissen den Kindern nicht immer helfen

Von Birgit Sommer

Kinder haben beim Heranwachsen wich-
tige Aufgaben zu erledigen und riesige
Herausforderungen zu bestehen. Wenn
die Eltern das wissen, fällt das Famili-
enleben einfach leichter. Das ist der Sinn,
der hinter den Büchern des Kinderarztes
und Wissenschaftlers Herbert Renz-Pol-
ster steckt. Nach „Kinder verste-
hen“ hat er zusammen mit dem
Neurobiologen Gerald Hüther ein
neues Werk herausgebracht: „Wie
Kinder heute wachsen“. In der Bib-
liothek des Deutsch-Amerikani-
schen Institutes sprach er von den
Eigenleistungen und Erfahrungs-
schätzen eines Kindes und wandte
sich gegen den heutigen „Förder-
wahn“.

Kinder müssen zuerst lernen,
mit sich selbst und mit anderen
klarzukommen und soziale Kom-
petenzen zu erwerben. Dann müs-
sen sie innerlich stark werden, um
ihren Weg auch bei Widerständen
gehen zu können. Und schließlich
entwickeln sie ihre „Kernkompe-
tenz“ (Renz-Polster), die Kreati-
vität. Alle umwälzenden gesellschaftli-
chen Neuerungen, so führte der Autor vor
Augen, kommen im Prinzip von Schü-
lern: Musik, Lebensstil, Computer. Sehr
jung waren die Beatles, die Hippies und
auch Bill Gates und Mark Zuckerberg, als
sie sich aufmachten, die Welt komplett zu
verändern.

Babys, so erklärte Renz-Polster, woll-
ten von Anfang an mitgestalten, sind da-
rauf angewiesen, Beziehungen aufzu-
bauen, einen sicheren Hafen zu gründen,
von dem aus sie die Welt erforschen. Im
sozialen Alter, ab dem dritten Lebens-
jahr, zieht es Kinder dann mit Macht zu

anderen Kindern gemischten Alters und
zum selbst organisierten Spiel. „Kinder
müssen bis zu einem gewissen Grad selbst
am Ruder sein, wenn sie sich erfolgreich
entwickeln sollen“, sagt der Wissen-
schaftler, „Kinder brauchen Abenteuer,
um sich zu bewähren.“ Hier kommt auch
die Natur ins Spiel, in der Kinder, an ih-
re Grenzen angepasst, Risiken eingehen

können, wie etwa in den 1500 Waldkin-
dergärten in Deutschland. Versiche-
rungsunternehmen, weiß er auch, seien
viel offener als Erzieherinnen, was Ver-
letzungen betreffe. Gefährlicher für die
GesundheitalsKletternundLaufen inder
Natur ist in den Augen des Mediziners der
organisierte Sport, das Skifahren etwa.
Der Wert der Natur für die kindliche Ent-
wicklung liege darin, wie Kinder sie nutz-
ten, nicht einfach in der Natur selbst.

Noch später suchen Kinder Räume, in
denen sie mit anderen verbunden sind,
stecken die Köpfe zusammen, bilden
Banden. Und schließlich fordern sie die

Freiheit, ihrLebenselbstzugestalten.Das
alles finden Erwachsene im Prinzip auch
erstrebenswert. Alle wünschen den Kin-
dern eine starke Persönlichkeit, Kreati-
vität, soziale Kompetenz.

Aber dann werden die Kinder pas-
send zur Welt abgerichtet. Früher sollten
sie gehorsam, zivilisiert, pünktlich und
selbstbeherrschtsein.Heutewünschtman

sich die Persönlichkeiten durch-
setzungsfähig, leistungsstark,
individualistisch und mit ganz
viel Wissen ausgestattet. Und je-
des Mal, so Renz-Polster, profi-
tierten davon bestimmte Kräfte
der Gesellschaft.

Er ging auch mit den Pisa-Bil-
dungsplänen ins Gericht, für die
sich die Schüler mit Abfrage-
wissen vollstopften („Schulbu-
limie“). Die OECD, die heute über
Bildung entscheide, vertritt in
seinen Augen allein die Interes-
sen der Industrienationen. Auch
die Zertifizierung von 20 000 Ki-
tas als „Haus der kleinen For-
scher“ kann ihn nicht begeis-
tern. „Eine Initiative einer Stif-
tung der Unternehmensberatung

Mc Kinsey & Co.“. Was als frühe Bil-
dung verkauft werde, sehe zwar Natur-
wissenschaften, aber keine Naturerfah-
rungen vor, bemängelte er.

Was würde er in die Schulen brin-
gen?, fragte eine Zuhörerin. Die Schule,
so Herbert Renz-Polster, brauche Ele-
mente der Selbstorganisation, Ziele für
Schüler, an denen sie in Begleitung des
Lehrers arbeiten könnten. Und die Schu-
le brauche naturnah gestaltete Pausen-
höfe mit Gräben und Aufschüttungen.
„Die freie Begegnung mit der Natur ist
nicht dasselbe, wie wenn man als Klasse
gemeinsam in die Natur hinaus geht.“

Der Kinderarzt und Autor Herbert Renz-Polster sprach im DAI
über das, was für Kinder wirklich wichtig ist. Foto: Alex

Sport treiben nach
Verletzungen

bik. Wie und wann kann man nach Ver-
letzungen wieder Sport treiben? Ein The-
mentag „Back to Sports“ am Samstag, 14.
Dezember, ab 9 Uhr am Olympiastütz-
punkt (INF 710) in Heidelberg unter-
richtet Ärzte, Physiotherapeuten und
Trainer in örtlichen Sportvereinen über
mögliche Verletzungen, Überlastungs-
schäden, die Sportfähigkeit nach grip-
palem Infekt und Krafttraining im Kin-
des- und Jugendalter. Die Referenten
kommen unter anderem aus dem Uni-
versitätsklinikum Heidelberg, der Sport-
klinik Stuttgart, dem Olympiastütz-
punkt und aus der Atos-Klinik, die den
Thementag veranstaltet. Die Teilnahme
kostet inklusive Verpflegung 25 bzw. 35
Euro. Eine Anmeldung ist unter Telefon
030 / 32708233 oder aber per E-Mail an
info@congress-compact.de noch möglich.

Abschiedskonzert für
Kantor Neumann

bik. Zu seinem Abschiedskonzert mit der
Camerata Vocale lädt der scheidende
Chorleiter und ehemalige Bezirkskantor
der evangelischen Kirche, Wolfgang
Neumann, am Sonntag, 15. Dezember, um
19 Uhr in die Peterskirche ein. Auf dem
Programm stehen Johann Sebastian
Bachs Advents-Kantate „Schwingt freu-
dig euch empor“, das V. Brandenburgi-
sche Konzert und das Magnificat BWV
243. Solistin im Brandenburgischen
Konzert ist die Cembalistin Olga Zhel-
tikova aus Moskau. Tenor Benedikt Naw-
rath (Nationaltheater Mannheim), die
Sopranistinnen Elsbeth Reuter und Sa-
bine Schwarz-Seibert sowie Ada Fine
(Alt) und Matthias Horn (Bass) singen, es
spielt die Kammerphilharmonie Mann-
heim. An der Abendkasse gibt es noch
Karten für dieses Konzert.
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